
Struktur der Stationen (Information für die Lehrkraft)

Stationen:
Station 1	Energie: 
Lebewesen brauchen Energieträger!

Station 2	Stoffwechsel: 
Lebewesen müssen Stoffe aufnehmen, umbauen und abgeben!

Station 3	Entwicklung: 
Lebewesen wachsen und verändern sich im Laufe des Lebens

Station 4	Kommunikation: 
Lebewesen sind reizbar und verständigen sich

Station 5	Regulation: 
Lebewesen vermeiden Störungen

Station 6	Vielfalt und Angepasstheit:
Lebensräume bestimmen die Eigenschaften

Station 7	Geschichte und Verwandtschaft:
Lebewesen haben Vorfahren

Station 8	Sexualität:
Lebewesen haben Nachkommen mit neuen Eigenschaften

Station 9	Wechselwirkung: 
Lebewesen brauchen einander
	




Liste der hier verwendeten Lebewesen inklusive Symbol


Schmetterlinge

Haie 

Eisbären

Kamele


Seepferdchen

Rose	

Mimose


Escherichia coli 
Apfelbaum





Mögliche Struktur der Plakate






Überschrift:
1)

2)	

3)

4)

5)

6)

7)

8)

9)

 Zusammenfassende Aussage!





	

	Mögliche Lösung des Plakates von Station 6: Vielfalt und Angepasstheit



Anpassung der Lebewesen

1) Einige Schmetterlingsarten haben sich auf den Honig von Bienen und Zuckerwasser spezialisiert.


2) Haie haben ein Ersatzzahnlager, damit ausgefallene Zähne direkt wieder ersetzt werden können und sie weiter Beute rauben können.


3) Um sich im ewigen Eis besser an ihre Beute anschleichen zu können, haben Eisbären ein helles Fell.


4) Die Höcker der Kamele sind ihre Fettspeicher, von denen sie lange zehren können.


5) Seepferdchen können sich nicht schnell bewegen, aber sie  können sich  innerhalb weniger Minuten ihrer Umwelt farblich anpassen und werden nicht leicht von Feinden entdeckt.


6) Die Hagebutten der Rosen werden gerne von Tieren gefressen, damit verbreiten sie die Rose.


7) Die Zweige der Mimose besitzen Stacheln, womit sie sich vor Fressfeinden schützen.

8) Es gibt einen E. coli Stamm, der besser ist als andere, da er gut Eisen aufnehmen kann. Daher setzt er sich gegen die anderen durch.

9) Der Bau des Apfelbaumes ist an seinen Lebensraum angepasst, so dass er sich bestmöglich ernähren, fortpflanzen und vor schädlichen Umwelteinflüssen schützen kann.


 Die Eigenschaften der Lebewesen hängen von ihren Lebensräumen ab

	Arbeitsblatt



Aufgabe1 : 
Sucht euch ein Lebewesen aus!
Lest an  jeder Station den Text zu eurem Lebewesen durch und besprecht ihn.
Unterstreicht wichtige Sätze. 
Entscheidet  euch für eine wesentliche Aussage.
Schreibt diese auf das bereitliegende vorbereitete Plakat  (Information zu Lebewesen 1 wird in die erste Zeile geschrieben, zu Lebewesen 2 in die 2. usw). 
In eurem Satz soll der Name eures Tiers auftauchen. Begründet die gewählte Aussage, wenn möglich.
Dafür könnt ihr untenstehende Satzhilfen verwenden:
…, damit
…, daher
…, wodurch
Um…, haben sie…
Nachdem alle die gesamten Stationen bearbeitet haben, verteilt euch an unterschiedliche Stationen, so dass neue Gruppen entstehen.

Aufgabe 2:
Nun sollt ihr die Aussagen über die unterschiedlichen Lebewesen auf dem Plakat in einer einzigen zusammenfassen und eine kurze Überschrift für das Plakat finden (siehe unten die begrifflichen Hilfen). Bereitet eine kurze Vorstellung des Plakates vor. 

Begriffliche Hilfen:
Energie 	Lebewesen 	 Energieträger		 Stoffwechsel				 Stoffe 	aufnehmen, umbauen und abgeben 	Entwicklung		 wachsen	 verändern	 Leben		 Kommunikation 		Lebewesen  		reizbar	 verständigen 		Regulation	 	vermeiden		 Störungen		 Vielfalt 		Angepasstheit	 	Lebensräume	 	Eigenschaften		 Geschichte 		Verwandtschaft  		Vorfahren 		Sexualität 	Nachkommen 		Eigenschaften 		Wechselwirkung 



Infomaterial der Station 1


[image: ]Schmetterlinge
Die Schmetterlinge gehören zu der Gruppe der Insekten. Es gibt Tag- und Nachtfalter. Die Raupen der Motten, die auch Nachtfalter sind, ernähren sich ausschließlich von trockenen, tierischen Substanzen, wie Federn, Haaren oder Horn ernähren. Sie brauchen fast kein Wasser. Bei uns ernähren sich die meisten Falter von Nektar. Der Nährstofflieferant Nektar  wird im Körper des Schmetterlings „verbrannt“. Hierzu benötigt er Sauerstoff. Bei dieser „Verbrennung“ werden Kohlenstoffdioxid, Wasser und Energie frei. Diese Energie wird gespeichert und für weitere Vorgänge in den Zellen verwendet.


[image: ]Haie 
Heute sind Haie in allen Weltmeeren zu Hause. Die meisten Haie fressen Fische, Weichtiere, Krebse. Arten wie Wal- und Riesenhai ernähren sich von Plankton, während große Räuber wie der Weiße Hai auch Robben, Pinguine oder Delfine reißen. Die Nährstoffe aus der Beute der Haie  werden im Körper des Hais „verbrannt“. Hierzu benötigt er Sauerstoff. Bei dieser „Verbrennung“ werden Kohlenstoffdioxid, Wasser und Energie frei. Diese Energie wird gespeichert und für weitere Vorgänge in den Zellen verwendet.


[image: ]Eisbären
Der Eisbär ist das größte Landsäugetier in der Arktis. Wenn in der Arktis das Packeis wächst, beginnt die eigentliche Jagdsaison, denn dann gibt es nur wenige Löcher in der fast geschlossenen Eisdecke, an denen Robben Luft holen können. Dort lauert ihnen der Eisbär auf. Die Nährstoffe aus der Beute der Bären  werden im Körper des Bärs „verbrannt“. Hierzu benötigt er Sauerstoff. Bei dieser „Verbrennung“ werden Kohlenstoffdioxid, Wasser und Energie frei. Diese Energie wird gespeichert und für weitere Vorgänge in den Zellen verwendet. Kommt es zu einer Hungerperiode, können Eisbären relativ kurzfristig ihren Stoffwechsel herunterfahren und in einer Art Ruhezustand auf die nächste Beute warten.



[image: ]Kamele
Die Höcker der Altweltkamele (beim Dromedar ein Höcker, beim Trampeltier zwei) sind ihre Energiereserve. Sie sind die Fettspeicher der Tiere. Von diesen Reserven können sie lange zehren. Wasser speichern die Kamele nicht in den Höckern. Die Nährstoffe, die das Kamel zu sich nimmt, werden im Körper „verbrannt“. Hierzu benötigt es Sauerstoff. Bei dieser „Verbrennung“ werden Kohlenstoffdioxid, Wasser und Energie frei. Diese Energie wird gespeichert und für weitere Vorgänge in den Zellen verwendet.


[image: ]Seepferdchen
Seepferdchen saugen blitzartig kleine Krebstiere, Garnelen, Wasserflöhe und Fischlarven durch ihre röhrenförmige Schnauze ein. Seepferdchen fressen für ihr Leben gerne, so verbringen sie bis zu 10 Stunden am Tag mit der Aufnahme von Nahrung. Sie können am Tag etwa drei- bis viertausend Schwebgranelen aufnehmen. Die Nährstoffe aus der Beute der Seepferdchen  werden im Körper des Seepferdchens verbrannt.  Hierzu benötigt es Sauerstoff. Bei dieser „Verbrennung“ werden Kohlenstoffdioxid, Wasser und Energie frei. Diese Energie wird gespeichert und für weitere Vorgänge in den Zellen verwendet.


[image: ]Rose
Die Rose benutzt Kohlenstoffdioxid aus der Luft und Wasser aus dem Boden, um Nährstoffe herzustellen. Dazu braucht die Pflanze das Sonnenlicht, d. h. die Lichtenergie der Sonne. Man nennt den Vorgang „Fotosynthese“. Sie stellt aber nicht nur Nährstoffe her; die Rose verwendet diese auch. Die Nährstoffe sind die „Brennstoffe“ der Lebewesen: Sie werden mit Sauerstoff veratmet („verbrannt“), dabei zerfallen sie wieder in Kohlenstoffdioxid und Wasser. Dabei  wird Energie frei; dies findet in jeder Zelle statt. Das ist somit der umgekehrte Weg wie bei der „Fotosynthese“. Die frei gewordene Energie wird gespeichert und für verschiedene Vorgänge in den Zellen verwendet. 




[image: ]Mimose
Die Mimose ist eine tropische Pflanze, sie benutzt Kohlenstoffdioxid aus der Luft und Wasser aus dem Boden, um Nährstoffe herzustellen. Dazu braucht sie das Sonnenlicht, d. h. die Lichtenergie der Sonne. Man nennt den Vorgang „Fotosynthese“. Sie stellt aber nicht nur Nährstoffe her; die Mimose verwendet diese auch. Die Nährstoffe sind die „Brennstoffe“ der Lebewesen: Sie werden mit Sauerstoff veratmet („verbrannt“), dabei zerfallen sie wieder in Kohlenstoffdioxid und Wasser. Dabei  wird Energie frei; dies findet in jeder Zelle statt. Das ist somit der umgekehrte Weg wie bei der „Fotosynthese“. Die frei gewordene Energie wird gespeichert und für verschiedene Vorgänge in den Zellen verwendet. 


[image: ]Escherichia coli
Escherichia coli (abgekürzt E. coli) ist ein Bakterium, das im menschlichen und tierischen Darm vorkommt.  Es benötigt zur Energiegewinnung organische Stoffe, die es abbaut. Dies kann es wie die Menschen mit Sauerstoff machen, d. h. es „verbrennt“ Nährstoffe, wobei neben der Energie Kohlenstoffdioxid und Wasser entstehen. Wenn kein Sauerstoff vorhanden ist, kommt zu einer Gärung,. Dabei kann z. B. Essigsäure, entstehen. 


[image: ]Apfelbaum
Die Äpfel (Malus) gehören zu den Rosengewächsen. Der Apfelbaum benutzt Kohlenstoffdioxid aus der Luft und Wasser aus dem Boden, um Nährstoffe herzustellen. Dazu braucht die Pflanze das Sonnenlicht, d. h. die Lichtenergie der Sonne. Man nennt den Vorgang „Fotosynthese“. Sie stellt aber nicht nur Nährstoffe her; der Apfelbaum verwendet diese auch. Die Nährstoffe sind die „Brennstoffe“ der Lebewesen: Sie werden mit Sauerstoff veratmet („verbrannt“), dabei zerfallen sie wieder in Kohlenstoffdioxid und Wasser. Dabei  wird Energie frei; dies findet in jeder Zelle statt. Das ist somit der umgekehrte Weg wie bei der „Fotosynthese“. Die frei gewordene Energie wird gespeichert und für verschiedene Vorgänge in den Zellen verwendet. 



Infomaterial der Station 2



[image: ]Schmetterlinge
Motten, die auch Nachtfalter sind, entwickeln sich aus Raupen, die  sich im Gegensatz zu vielen anderen Schmetterlingen nicht von Pflanzen sondern ausschließlich von trockenen, tierischen Substanzen, wie Federn, Haaren oder Horn ernähren. Täglich vertilgen sie ein Mehrfaches des eigenen Körpergewichtes. Sie brauchen zur Entwicklung fast kein Wasser. Bei uns ernähren sich die meisten Falter von Nektar. Aufgenommene Stoffe – wie die Bestandteile des Nektars -  brauchen sie entweder als Brennstoffe oder als Baustoffe für ihren Körper. Der Schmetterling braucht also die Nährstoffe der Pflanzen. Sie nehmen somit Eiweiße, Kohlenhydrate und Fette auf und bauen sie zu körpereigenen Stoffen um oder verbrennen sie zu Kohlenstoffdioxid und Wasser, um Energie für die Lebensvorgänge zu gewinnen. Es werden also Stoffe verändert, dies bezeichnet man als Stoffwechsel.


[image: ]Haie 
Heute sind Haie in allen Weltmeeren zu Hause. Die meisten Haie fressen Fische, Weichtiere, Krebse. Arten wie Wal- und Riesenhai ernähren sich von Plankton, während große Räuber wie der Weiße Hai auch Robben, Pinguine oder Delfine reißen. Aufgenommene Stoffe – wie die Bestandteile der Fische und Weichtiere -  brauchen sie entweder als Brennstoffe oder als Baustoffe für ihren Körper. Der Hai braucht also die Nährstoffe der Beute. Er nimmt somit Eiweiße, Kohlenhydrate und Fette auf und baut sie zu körpereigenen Stoffen um oder verbrennt sie zu Kohlenstoffdioxid und Wasser, um Energie für die Lebensvorgänge zu gewinnen. Es werden also Stoffe verändert, dies bezeichnet man als Stoffwechsel.


[image: ]Eisbären
Der Eisbär ist das größte Landsäugetier in der Arktis. Wenn in der Arktis das Packeis wächst, beginnt die eigentliche Jagdsaison, denn dann gibt es nur wenige Löcher in der fast geschlossenen Eisdecke, an denen etwa Robben Luft holen können. Kommt es zu einer Hungerperiode, können Eisbären relativ kurzfristig ihren Stoffwechsel herunterfahren und in einer Art Ruhezustand auf die nächste Beute warten. Aufgenommene Stoffe  brauchen sie entweder als Brennstoffe oder als Baustoffe für ihren Körper. Der Eisbär braucht also die Nährstoffe der Beute. Er nimmt somit Eiweiße, Kohlenhydrate und Fette auf und baut sie zu körpereigenen Stoffen um oder verbrennt sie zu Kohlenstoffdioxid und Wasser, um Energie für die Lebensvorgänge zu gewinnen. Es werden also Stoffe verändert, dies bezeichnet man als Stoffwechsel.

[image: ]Kamele
Ein durstiges Kamel kann in nur 15 Minuten 200 Liter Wasser trinken. Zusammen mit Nährstoffen wird das Wasser in drei Vormägen mit 800 großen Speicherzellen eingelagert. Dort gespeichert, steht es bis zu vier Wochen lang zur Verfügung.
Die Höcker der Altweltkamele (beim Dromedar ein Höcker, beim Trampeltier zwei) sind ihre Energiereserve. Sie sind die Fettspeicher der Tiere. Von diesen Reserven können sie lange zehren. Wasser speichern die Kamele darin nicht. 
Aufgenommene Stoffe  brauchen sie entweder als Brennstoffe oder als Baustoffe für ihren Körper. Das Kamel braucht also die Nährstoffe der Beute. Es nimmt somit Eiweiße, Kohlenhydrate und Fette auf und baut sie zu körpereigenen Stoffen um oder verbrennt sie zu Kohlenstoffdioxid und Wasser, um Energie für die Lebensvorgänge zu gewinnen. 
Die Nieren sind in der Lage, Wasser im Körper zu halten. Der Harn von Kamelen ist deswegen wesentlich konzentrierter als bei anderen Tieren. Sie geben nur rund einen Liter pro Tag ab. Das ist sehr wenig für Tiere dieser Größe.
Zum Vergleich: Ein Pferd sondert durchschnittlich zehn Liter Urin pro Tag ab. Der Enddarm von Kamelen erlaubt eine extreme Wiederaufnahme von Wasser aus dem Kot. Auffällig sind die trockenen kastaniengroßen Ausscheidungen der Kamele. Es werden also Stoffe verändert, dies bezeichnet man als Stoffwechsel.


[image: ]Seepferdchen
Seepferdchen sind  Räuber. Zu ihrer  Beute zählen kleine Krebstiere, Schwebgarnelen, Wasserflöhe und Fischlarven, die sie sich in einem Stück blitzartig durch ihre röhrenförmige Schnauze einsaugen. Dabei klammern sie sich gut getarnt mit ihrem Greifschwanz an Wasserpflanzen oder auch an Korallen und halten mit den unabhängig voneinander beweglichen Augen nach allen Richtungen Ausschau nach Nahrung. Seepferdchen fressen gerne, so verbringen sie bis zu 10 Stunden am Tag mit der Aufnahme von Nahrung. Sie können am Tag etwa drei- bis viertausend Schwebgranelen aufnehmen. Aufgenommene Stoffe – wie die Bestandteile der Fischlarven und Garnelen -  brauchen sie entweder als Brennstoffe oder als Baustoffe für ihren Körper. Das Seepferdchen braucht also die Nährstoffe der Beute. Es nimmt somit Eiweiße, Kohlenhydrate und Fette auf und baut sie zu körpereigenen Stoffen um oder verbrennt sie zu Kohlenstoffdioxid und Wasser, um Energie für die Lebensvorgänge zu gewinnen. Es werden also Stoffe verändert, dies bezeichnet man als Stoffwechsel.


[image: ]Rose
Die Rose betreibt Fotosynthese: Aus Kohlenstoffdioxid, Wasser und Düngesalzen stellen sie alle Nährstoffe und Baustoffe selber her. Dazu brauchen sie die Lichtenergie der Sonne. Pflanzen können sich somit selbst ernähren. Die Stoffe, aus denen Lebewesen bestehen, heißen: Kohlenstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Schwefel und Phosphor. Diese Stoffe muss die Rose aufnehmen: sie muss sich also „ernähren“. In der Pflanze werden die Stoffe verändert, dies bezeichnet man als Stoffwechsel. Dabei werden auch Abfallstoffe gebildet, welche wieder ausgeschieden werden. Beispiele für Ausscheidungsprodukte sind Salze.


[image: ]Mimose
Die Mimose ist eine tropische Pflanze, sie betreibt, wie andere Pflanzen auch, Fotosynthese: Aus Kohlenstoffdioxid, Wasser und Düngesalzen stellt sie alle Nährstoffe und Baustoffe selber her. Dazu braucht sie die Lichtenergie der Sonne. Pflanzen können sich somit selbst ernähren. Die Stoffe, aus denen Lebewesen bestehen heißen: Kohlenstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Schwefel und Phosphor. Diese Stoffe muss die Mimose aufnehmen: sie muss sich also „ernähren“. In der Pflanze werden die Stoffe verändert, dies bezeichnet man als Stoffwechsel. Dabei werden auch Abfallstoffe gebildet, welche wieder ausgeschieden werden. Beispiele für Ausscheidungsprodukte sind Salze.
	

[image: ]Escherichia coli
Escherichia coli (abgekürzt E. coli) ist ein Bakterium, das im menschlichen und tierischen Darm vorkommt.  Sie benötigen zur Energiegewinnung organische Stoffe, die sie abbauen. Dies können sie wie die Menschen mit Sauerstoff machen, d. h. sie „verbrennen“ Nährstoffe, wobei neben der Energie Kohlenstoffdioxid und Wasser entstehen oder es kommt zu einer Gärung, wenn kein Sauerstoff vorhanden ist. Dabei kann z. B. Essigsäure, entstehen. Es werden also Stoffe verändert, dies bezeichnet man als Stoffwechsel.


[image: ]Apfelbaum
Der Apfelbaum gehört zu den Rosengewächsen. Er betreibt Fotosynthese: Aus Kohlenstoffdioxid, Wasser und Düngesalzen stellt er alle Nährstoffe und Baustoffe selber her. Dazu braucht er die Lichtenergie der Sonne. Pflanzen können sich somit selbst ernähren. Die Stoffe, aus denen Lebewesen bestehen, heißen: Kohlenstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Schwefel und Phosphor. Diese Stoffe muss der Apfelbaum aufnehmen: er muss sich also „ernähren“. In der Pflanze werden die Stoffe verändert, dies bezeichnet man als Stoffwechsel. Dabei werden auch Abfallstoffe gebildet, welche wieder ausgeschieden werden. Beispiele für Ausscheidungsprodukte sind Salze.

Infomaterial der Station 3



[image: ][image: ]Schmetterlinge
Die Schmetterlinge gehören zu der Gruppe der Insekten. Schmetterlinge sind Verwandlungskünstler. Aus dem Ei schlüpft zunächst eine kleine Raupe, die sich nur ihrer Ernährung widmet. Täglich vertilgt sie ein Mehrfaches des eigenen Körpergewichtes an Blättern, so dass sie sich mehrmals häuten muss. Dies ist notwendig, da die "Raupenhaut" nicht mitwächst. Ist die Raupe erwachsen, häutet sie sich zum letzten Mal und erreicht das nächste Stadium, in dem die Raupe sich zur Puppe umformt. Je nach Schmetterlingsart gibt es verschiedene Verpuppungsarten: Das Tagpfauenauge zum Beispiel hängt sich kopfüber an einen Ast. Der Seidenspinner spinnt sich aus Seidenfäden einen Kokon, in dem die Raupe sich dann verpuppt. Baumweißling oder Schwalbenschwanz befestigen einen Faden am Ast, den sie sich wie einen Gürtel um ihren Körper legen, so dass sie in einer Schlinge hängen. Der Nachtschwalbenschwanz näht sich für seine Verwandlung in ein Blatt ein. Dann beginnt die größte Verwandlung: die Organe, die bisher zur Raupe gehörten, lösen sich auf und formen sich in die Organe des nun entstehenden Schmetterlings um. Ist die Verwandlung, Metamorphose abgeschlossen, platzt die Puppe auf und aus dieser toten Haut schlüpft dann der vollendete Schmetterling. Bevor aber der erste Flug möglich ist, müssen die noch zerknitterten, feuchten Flügel entfaltet werden. Dies geschieht, in dem er Blut und Luft in die Flügel pumpt, so dass sich diese aufspannen können.



[image: ]Haie 
Die meisten Haie bekommen lebende Junge, die etwas 45 bis 60 cm groß sind. Etwa 30% der Haie legen Eier. Diese Eier sind rund bis oval und in einer hornartigen, derben Eikapsel eingeschlossen. Die aus zwei bis drei Hüllen aufgebauten, schützenden Eikapseln haben oft interessante Formen, z. B. fädige Auswüchse, die der Verankerung der Eier an Wasserpflanzen oder anderen Objekten dienen. Ein Wegschwemmen der Eier wird so verhindert. Meist  sind die Eier mit 10 bis 
25 cm Länge recht groß. Zudem enthalten sie viel Dotter, die Embryonen sind also reichlich mit Nährstoffen versorgt. Das ist praktisch, denn die Jungtiere in gut geschützten, stabilen Eihüllen mit ausreichend Nährstoffen abzulegen, verkürzt die Zeit, die sich ein Haiweibchen um den Nachwuchs kümmern muss.
Jeder Hai besteht aus Zellen. Auch die einzelne Zelle nimmt Nahrung auf. Dadurch nimmt sie an Volumen zu. Außerdem teilen sich die Zellen, es entstehen dann aus einer Zelle zwei Zellen. Beim Hai stellt man fest, dass der Organismus größer wird: Er wächst. Wachstum ist also das Ergebnis von Zellteilungen.


[image: ]Eisbären
Treffen ein Eisbärmännchen und ein Eisbärweibchen zusammen, kann das Weibchen den Beginn seiner Schwangerschaft bis zu einem halben Jahr hinauszögern, um sich in dieser Zeit zusätzliche Fettreserven anfressen zu können. Danach zieht sich die Bärin den Winter über in eine Schneehöhle zurück, um ihre meist zwei Jungen zur Welt zu bringen und zu säugen. Erst im Frühjahr verlässt sie – deutlich abgemagert – mit ihrem Nachwuchs, den sie 20 Monate lang säugt, die Höhle und geht auf Robbenjagd. Kommt es zu einer Hungerperiode, können Eisbären relativ kurzfristig ihren Stoffwechsel herunterfahren und in einer Art Ruhezustand auf die nächste Beute warten.
Jeder Eisbär besteht aus Zellen. Auch die einzelne Zelle nimmt Nahrung auf. Dadurch nimmt sie an Volumen zu. Außerdem teilen sich die Zellen, es entstehen dann aus einer Zelle zwei Zellen. Beim Eisbär stellt man fest, dass der Organismus größer wird: Er wächst. Wachstum ist also das Ergebnis von Zellteilungen.


[image: ]Kamele
Die Fohlen der Kamele  sind Nestflüchter und können innerhalb kürzester Zeit selbständig gehen. Während sich immer abwechselnd eine Mutter der Gruppe um den Kamelnachwuchs kümmert, suchen die anderen in Ruhe nach Futter.
Nach rund einem Jahr wird es entwöhnt, nach zwei bis drei Jahren geschlechtsreif. Für Neuweltkamele ist ein Alter von bis zu 28 Jahren belegt, Altweltkamele können 40 bis 50 Jahre alt werden. Während des Wachstums der Fohlen hin zum erwachsenen Kamel verändern sie sich immer mehr.



[image: ]Seepferdchen
Der wissenschaftliche Name für das Seepferdchen lautet Hippocampus und kommt aus dem Griechischen. Er bedeutet Pferderaupe und beschreibt damit sehr treffend die Gestalt der possierlichen Seepferdchen. Die männlichen Tiere haben einen Brutbeutel am Bauch. Weibliche Tiere sind meist farbenfroher, was aber auch zur Folge hat, dass sie von Feinden eher entdeckt und somit gefressen werden. Aber auch dafür hat sich die Mutter Natur einen Trick ausgedacht: es werden bei jeder Geburt viel mehr Weibchen als Männchen geboren. Im Brutbeutel des Männchens wachsen nun die befruchteten Eier heran. Die Männchen brüten nach dem Erreichen der Geschlechtsreife monatlich, je nach Art, etwa ein bis zwei Bruten aus. Die Brutdauer beläuft sich je nach Wassertemperatur auf 10 bis 21 Tage. Das Männchen klammert sich dabei mit seinen Greifschwanz an eine Wasserpflanze, krümmt sich und pumpt dabei die Jungen schubweise aus. Je nach Art können dabei bis zu 50 bis 1600 Jungfische zur Welt kommen. Die Jungen schwimmen sogleich an die Wasseroberfläche um ihre Schwimmblase mit Luft zu füllen. Sie sind nun völlig auf sich allein gestellt. Die meisten Jungtiere überstehen die ersten Minuten leider nicht, sie werden von anderen Tieren gefressen. Nach etwa sieben bis zehn Monaten sind die überlebenden Seepferdchen dann erwachsen. Seepferdchen werden etwa ein bis vier Jahre alt.


[image: ]Rose
Die Frucht der Rosen ist die Hagebutte: sie ist eine Sammel-Nussfrucht. Die Einzelfrüchte sind einsamige Nüsschen von gelber bis brauner Farbe. Sie sind vom mehr oder weniger fleischigen, vergrößerten Blütenbecher umgeben, der innen oft behaart ist. In reifem Zustand ist die Hagebutte fleischig bis ledrig, weich bis hart. Sie kann sich lange an der Pflanze halten oder früh abfallen. Zur Fruchtreife ist sie häufig rot bis orange, in seltenen Fällen braun bis schwarz. 
Alle Lebewesen bestehen aus Zellen. Auch die einzelne Zelle nimmt Nahrung auf. Dadurch nimmt sie an Volumen zu. Außerdem teilt sie sich, es entstehen dann aus einer Zelle zwei Zellen .Bei der Rose stellt man fest, dass der Organismus größer wird: Er wächst. Wachstum ist also das Ergebnis von Zellteilungen. Die Rose verändert sich vom Samen bis zur großen blühenden Pflanze.


[image: ]Mimose
Blütezeit ist von Juli bis Oktober. Sie bildet flache, gegliederte, 12 bis 18 mm lange und 2 bis 4 mm breite Hülsenfrüchte mit zwei bis fünf Segmenten.
 Alle Lebewesen bestehen aus Zellen. Auch die einzelne Zelle nimmt Nahrung auf. Dadurch nimmt sie an Volumen zu. Außerdem teilen sich die  Zellen, es entstehen dann aus einer Zelle zwei Zellen.
Bei der Mimose stellt man fest, dass der Organismus größer wird: Er wächst. Wachstum ist also das Ergebnis von Zellteilungen.
Die erste Zelle eines Organismus ist die befruchtete Eizelle. Durch Zellteilungen entstehen alle Gewebe und Organe und schließlich der erwachsene Organismus. Die Mimose verändert sich vom Samen bis zur großen Pflanze.
[image: ]Escherichia coli
Lässt man E. coli im Labor wachsen, sieht man, dass die Bakterien erst langsam anfangen zu wachsen. Später vermehren sie sich mit maximaler Geschwindigkeit. Rechnerisch müsste die Bakterien-Zahl unendlich groß werden. Dies ist jedoch nicht der Fall. Nach gewisser Zeit gehen die Mikroorganismen in Ruhephase über und sinken dann sogar in ihrer Anzahl.


[image: ] Apfelbaum
Bekannt sind die mehr oder minder rundlichen, essbaren Früchte des Apfelbaums, der Apfel. Bei einigen Arten sind sie roh ungenießbar. Das fleischige Gewebe, das normalerweise als Frucht bezeichnet wird, entsteht nicht aus dem Fruchtknoten, sondern aus der Blütenachse; der Biologe spricht daher von Scheinfrüchten.
Alle Lebewesen bestehen aus Zellen. Auch die einzelne Zelle nimmt Nahrung auf. Dadurch nimmt sie an Volumen zu. Außerdem teilt sie sich, es entstehen dann aus einer Zelle zwei Zellen. 
Beim Apfelbaum stellt man fest, dass der Organismus größer wird: Er wächst. Wachstum ist also das Ergebnis von Zellteilungen.
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[image: ]Schmetterlinge
Schmetterlinge sind Meister der Sinne: Ein Weibchen etwa, das seinem Partner signalisieren will "ich bin paarungsbereit", scheidet Duftstoffe, so genannte Pheromone aus, die von den Männchen noch in der allerkleinsten Verdünnung und über weite Entfernungen von den Antennen aufgenommen werden und so die Fährte zur Geliebten legen. Der Seidenspinner reagiert bereits auf 200 Moleküle pro Milliliter Luft eines bestimmten Pheromons. Der Chemiker und Nobelpreisträger Adolf Butenandt benötigte fast 20 Jahre und eine dreiviertel Million weibliche Exemplare des Seidenspinners, um Ende der 1950er Jahre den ersten Sexuallockstoff zu isolieren und zu identifizieren, das Bombykol. Die Vielfalt dieser Signalstoffe ist sicher mit der Artenvielfalt unter den Schmetterlingen zu vergleichen. 


[image: ]Haie 
Einer der Gründe, weshalb Haie schon seit so langer Zeit als Raubtiere der Meere erfolgreich sind, liegt in ihren phänomenalen Sinnesorganen. Sie können sehr gut hören, bei Dunkelheit besser als Katzen oder Wölfe sehen und fantastisch riechen: Über Hunderte von Metern können Haie den Geruch ihrer Beute orten, oft reicht ein Tropfen Blut, schon nehmen die Haie die Witterung auf. Zudem sorgt das sogenannte Seitenlinienorgan dafür, dass sie Druckschwankungen wahrnehmen können. Haarähnliche Sinneszellen unter der Haut leiten Druckänderungen ans Nervensystem weiter. So kann der Hai zum Beispiel Schwimmbewegungen oder Strömungen erkennen. 
Für uns Menschen sicherlich am erstaunlichsten, ist der elektrische Spürsinn des Hais. Über die sogenannten Lorenzinischen Ampullen, Poren voller Nervenzellen in der Schnauze, erspürt der Hai das schwache elektrische Feld, das - durch Herzschlag oder Muskelbewegungen - jedes Lebewesen erzeugt.



[image: ]Eisbären
Lebewesen tauschen Botschaften aus. Bären reißen  ihr Maul auf, wenn sie sich treffen. Sie nähern sich vorsichtig brummend oder brüllen dabei. Und bei jeder weiteren Begegnung geht das Gebärden- und Gestenspiel von vorne los: Zuerst wird aneinander geschnuppert. Nur wenn alles passt, dann wird anschließend gebalgt, im Wasser eingetunkt, nachgesprungen, aber auch gewunken, zum Spielen aufgefordert und im besten Fall gemeinsam gekuschelt. Es wird gelangweilt oder verträumt dreingeschaut, dass es ein wahres Vergnügen ist. Eisbären verstehen also eindeutig die Sprache und Mimik der anderen Eisbären.
Die Sinnesorgane sind so gebaut, dass überlebenswichtige Umweltfaktoren erkannt werden können, die Informationen an das Gehirn weitergeleitet, verarbeitet werden und eine sinnvollen Reaktion, z. B. die Flucht, eingeleitet wird. Reizaufnahme und die Reaktion darauf sind Kennzeichen von Lebewesen.


[image: ]Kamele
Lebewesen tauschen Botschaften aus. Der Sender einer Botschaft nutzt also einen ganz bestimmten Informationsträger wie z.B. Geruchsstoffe. Die Botschaft kommt nur an, wenn der Empfänger sie aufnehmen und entschlüsseln kann. Für die Informationsaufnahme braucht der Empfänger Sinnesorgane und sein Gehirn muss den Code entschlüsseln können.
Die Sinnesorgane sind so gebaut, dass überlebenswichtige Umweltfaktoren erkannt werden können, die Informationen an das Gehirn weitergeleitet, verarbeitet werden und eine sinnvollen Reaktion, z.B. die Flucht, eingeleitet wird. 


[image: ]Seepferdchen
Das Weibchen der Seepferdchen versucht einen Partner mit Klicklauten zum Paarungstanz aufzufordern.
Lebewesen tauschen Botschaften aus. Der Sender einer Botschaft nutzt also einen ganz bestimmten Informationsträger z.B. Schall. Die Botschaft kommt nur an, wenn der Empfänger sie aufnehmen und entschlüsseln kann. Für die Informationsaufnahme braucht der Empfänger Sinnesorgane und sein Gehirn muss den Code entschlüsseln können.
Die Sinnesorgane sind so gebaut, dass überlebenswichtige Umweltfaktoren erkannt werden können, die Informationen an das Gehirn weitergeleitet, verarbeitet werden und eine sinnvollen Reaktion, z. B. Aufforderung zur Paarung, erfolgt.


[image: ]Rose
Reize, auf die Pflanzen reagieren sind Licht, Schwerkraft, Temperatur, Berührungsreize und chemische Stoffe. 
Der Spross einer Pflanze wächst immer  zum Licht. Wenn eine Pflanze auf einer Seite verstärkt wächst, krümmt sie sich in diese Richtung.


[image: ]Mimose
Die Mimose ist eine tropische Pflanze. Die „schamhafte Sinnpflanze“ – ein anderer Name für die Mimose -  ist ein Halbstrauch. Sie kann sich bewegen. Die Pflanze reagiert auf Erschütterung, schnelle Abkühlung oder schnelle Erwärmung, außerdem auch auf Änderung der Lichtintensität. Dabei wird nur die betroffene Region der Pflanze blattweise eingeklappt. Nach einigen Minuten strecken sich die eingezogenen Zweige und Blätter wieder aus. Daher kommt auch der englische Name „Touch-me-not“ oder „Berühre mich nicht“ und die Bezeichnung „mimosig“ bzw. „mimosenhaft“. In der Nacht ziehen sich die Blätter ebenfalls zusammen (gehen in die „Schlafstellung“) und reagieren nicht so stark wie am Tag. 


[image: ]Escherichia coli
Bakterien haben keine Sinnesorgane im allgemein üblichen Verständnis. Augen, Ohren, Nase, Zunge oder Tastsinn fehlen ihnen. Und doch bekommen sie sehr gut mit, was in ihrer Umgebung geschieht. Sie können tatsächlich miteinander kommunizieren. Das machen Bakterien mittels chemischer Stoffe, die sie abgeben. Andere nehmen sie  auf und verarbeiten eine damit transportierte Information.
Der Stamm Escherichia coli Nissle 1917 (Handelsname Mutaflor) zählt zu den am häufigsten untersuchten Probiotika. Er wurde während des Ersten Weltkrieges vom Stuhl eines Soldaten isoliert, der im Gegensatz zu seinen Kameraden nicht an Durchfall litt. Der Stamm besitzt sechs verschiedene Möglichkeiten, um Eisen aufzunehmen, wodurch er Konkurrenten aus dem Feld schlägt. Die meisten Stämme von E. coli sind harmlos. 


[image: ] Apfelbaum
Reize, auf die Pflanzen reagieren sind Licht, Schwerkraft, Temperatur, Berührungsreize und chemische Stoffe. 
Der Spross einer Pflanze wächst immer  zum Licht. Die Schwerkraft hat einen Einfluss z. B., auf Bäume, welche auf einem Hang senkrecht wachsen, dafür sind Stärkekörner verantwortlich, die die Schwerkraftreize aufnehmen. Wenn eine Pflanze auf einer Seite verstärkt wächst krümmt sie sich in die Richtung.
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[image: ]Schmetterlinge
Voll entwickelte Schmetterlinge sterben im Winter ab, sobald es kalt wird. Allerdings gibt es auch Falter, die wie die Zugvögel in den Süden ziehen. Allerdings verbringen die meisten Schmetterlingsarten bei uns den Winter in unterschiedlichen Stadien ihrer Verwandlung. Manche überwintern als Puppe, andere als Raupe oder als Ei. Dabei wird der Stoffwechsel entsprechend reguliert, damit sie überleben können.


[image: ]Haie 
Jedes Lebewesen ist an einen bestimmten Temperaturbereich angepasst. Die Zellen der meisten Lebewesen sterben, wenn die Temperatur über 45 Grad Celsius steigt oder unter 0 Grad Celsius sinkt. Daher müssen sie einem Mechanismus haben ihre Körpertemperatur zu regulieren.
 

[image: ]Eisbären
Der Eisbär muss seine Zunge oft heraushängen lassen. So gut sein Pelz nämlich wärmt, isoliert er auch in umgekehrter Richtung und lässt keine Körperwärme nach außen.
Strengt sich ein Eisbär an, rennt oder kämpft er, muss er hecheln wie ein Hund, um über seine gut durchblutete Zunge etwas Wärme an die Umwelt abzugeben. Eisbären bewegen sich aus diesem Grund meist eher langsam. Im Wasser wiederum – Eisbären sind ausdauernde Schwimmer und gelten ihrer lateinischen Klassifikation "Ursus maritimus" nach sogar als Meeressäuger – gibt es kein Körperteil, über das Wärme verloren geht – solange die Zunge im Mund bleibt. Kommt es zu einer Hungerperiode, können Eisbären relativ kurzfristig ihren Stoffwechsel herunterfahren und in einer Art Ruhezustand auf die nächste Beute warten. So reguliert der Eisbär seine Körpertemperatur.


[image: ]Kamele
Die Nüstern des Kamels sind verschließbar, sodass wenig Wasser über die Atmung verloren geht. In der Atemluft enthaltener Wasserdampf kann vor dem Ausatmen von den Nasenschleimhäuten wieder aufgenommen werden. Kamele können ihre Körpertemperatur um bis zu neun Grad verändern. Oft schwankt sie zwischen 34 Grad Celsius in der Nacht und 42 Grad in der Tageshitze. So schwitzen sie am Tag weniger und sparen ebenfalls Wasser. Die erhöhte Körpertemperatur sorgt am Tag auch für ein geringeres Temperaturgefälle zwischen Körpertemperatur und Luft. Die Wärme wird dann nur langsam aus der heißen Außenluft in den Körper geleitet. Dadurch sparen die Kamele nochmals Wasser. So reguliert das Kamel seine Körpertemperatur.


[image: ]Seepferdchen
Verlieren Seepferdchen z.B. bei einer Auseinandersetzung mit einem der wenigen Feinde, eine Flosse, wächst diese innerhalb von 14 Tagen wieder nach.  
Das Fehlen der Flosse stellt eine Störung dar. In diesem Fall kann das Seepferdchen regulierend eingreifen. Die Flosse wächst nach.


[image: ]Rose
Typische Merkmale der Rosen sind die Stacheln und die Hagebutten. Stamm, Äste und Zweige sind mit Stacheln besetzt, die umgangssprachlich im Allgemeinen „Dornen“ genannt werden. Sie dienen als Schutz gegen Fressfeinde.
Die Temperatur ist für viele Arten von untergeordneter Bedeutung. Die meisten Arten bevorzugen frische Böden, einige auch trockene. Vernässte und sehr trockene Standorte werden gemieden. Die Wildrosen meiden meist sehr stickstoffreiche Standorte. Auf Veränderungen muss dennoch reagiert werden, d.h. die Pflanze greift regulierend ein, um Störungen zu vermeiden.


[image: ]Mimose
Die Pflanze reagiert auf Erschütterung, schnelle Abkühlung oder schnelle Erwärmung, außerdem auch auf Änderung der Lichtintensität. Dabei wird nur die betroffene Region der Pflanze blattweise eingeklappt. Nach einigen Minuten strecken sich die eingezogenen Zweige und Blätter wieder aus. Daher kommt auch der englische Name „Touch-me-not“ oder „Berühre mich nicht“ und die Bezeichnung „mimosig“ bzw. „mimosenhaft“. Diese Bewegungen sind auf Druckveränderungen zurückzuführen. In der Nacht ziehen sich die Blätter ebenfalls zusammen (in die „Schlafstellung“) und reagieren nicht so stark wie am Tag. Die Mimose reagiert somit durch Bewegung auf Störung. Dieser Vorgang muss reguliert werden. Die Zweige der Mimose besitzen auch schützende Stacheln.
[image: ]Escherichia coli
Jede Mikroorganismen-Art betreibt Stoffwechsel und wächst in einem ihr typischen Temperaturbereich. Unterhalb des Temperaturminimums vermehrt sich die Mikroorganismen-Zelle nicht (sie stirbt aber im Regelfall auch nicht ab). Überschreitet man die untere Temperaturgrenze, nimmt die Wachstumsgeschwindigkeit bis zum Temperaturoptimum zu. Im Optimum vermehrt sich die Zelle so schnell, wie es aufgrund ihres Erbmaterials möglich ist. Steigt die Temperatur über das Optimum, so nimmt die Wachstumsgeschwindigkeit ab. Im Temperatur- Maximum hört die Vermehrung auf. Bei Überschreiten der Abtötungstemperatur wird die Zelle so stark geschädigt, dass sie selbst bei Rückkehr in den Optimalbereich nicht mehr vermehrungsfähig ist. Zusammengefasst, bedeutet das, dass je nach Temperatur im Mikroorganismus reagiert wird, d.h. es wird reguliert, denn z.B. nur bei optimale Temperatur findet Vermehrung statt.


[image: ] Apfelbaum
Jedes Lebewesen ist an einen bestimmten Temperaturbereich angepasst. Die Zellen der meisten Lebewesen sterben, wenn die Temperatur über 45 Grad Celsius steigt oder unter 0 Grad Celsius sinkt. Viele Pflanzen und Tiere scheiden Wasser aus („Schwitzen“), um sich zu kühlen.
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 (
„Gewöhnliche Rose“
 (Indien, Australien)
)Schmetterlinge 
Die unterschiedlichen Schmetterlingsarten sind in Wäldern, auf Wiesen, in Feuchtgebieten, in Parks und Gärten zuhause. Damit Schmetterlinge leben können, benötigen sie jede Menge Pflanzen. Es gibt sogar Pflanzenarten (z. B. einige Orchideen), die nur von bestimmten Schmetterlingen bestäubt werden können. Diese Pflanzen sind also von den Schmetterlingen abhängig. Einige Schmetterlingsarten haben sich auf den Honig von Bienen und Zuckerwasser spezialisiert. Es gibt aber auch Schmetterlingsarten, die nur mehr verkümmerte Mundwerkzeuge haben und im Erwachsenenstadium nicht mehr fressen. Je nach Lebensraum, sind die angepasst.				


Haie 
[image: ]Haie sind nicht gleich Haie. Die meisten haben den typischen torpedoförmigen Körperbau, doch Engelhaie sehen eher aus wie Rochen. Einige Arten leben am Meeresboden, andere in mittleren Wassertiefen oder in der Nähe der Oberfläche. Vom gut 20 Zentimeter kleinen Zwerghai bis zum 18 Meter langen Walhai, dem größten Fisch der Welt, reichen die Größenunterschiede. 
Typisch für Haie sind ein oder zwei Rückenflossen, fünf bis sieben Kiemenspalten sowie ihr Revolvergebiss: Haie verfügen über mehrere Reihen scharfer, spitzer Zähne, wobei sie nur die erste Reihe zum Beißen brauchen. Die anderen sind Ersatzzähne, die permanent nachwachsen. Fällt ein abgenutzter Zahn aus, rückt ein neuer aus dem Ersatzzahnlager nach.
Ebenso genial ist die Haihaut: Unmengen von kleinen Hautzähnchen, die in Richtung Schwanz stehen, sorgen dafür, dass sich beim schnellen Schwimmen die Reibung deutlich verringert. Haie können so schneller und kraftsparender durchs Wasser jagen. Den Bauplan der Haihaut hat sich inzwischen auch der Mensch abgeschaut und nach diesem Prinzip zum Beispiel Folien entwickelt, mit denen man Flugzeuge bekleben kann, um den Treibstoffverbrauch zu verringern.

Eisbären
Ans Überleben in der Kälte ist der Eisbär perfekt angepasst. Sein dichter Pelz mit der darunter liegenden, fast zehn Zentimeter dicken Fettschicht hält ihn auch bei Temperaturen unter minus 50 Grad Celsius warm. 
Um sich im ewigen Eis besser an ihre Beute anschleichen zu können, haben Eisbären ein helles Fell. Dennoch können sie einfallendes Sonnenlicht gut in Wärmeenergie umwandeln. Ihre hohlen, durchsichtigen Haare leiten die Wärme auf eine tiefschwarze Haut, welche die Wärme gut aufnimmt. Sogar die Zunge ist beim Eisbär pigmentiert, was sie blau scheinen lässt. Und der Eisbär muss seine Zunge oft heraushängen lassen. So gut sein Pelz nämlich wärmt, isoliert er auch in umgekehrter Richtung und lässt keine Körperwärme nach außen.
Strengt sich ein Eisbär an, rennt oder kämpft er, muss er hecheln wie ein Hund, um über seine gut durchblutete Zunge etwas Wärme an die Umwelt abzugeben. Eisbären bewegen sich aus diesem Grund meist eher langsam. Im Wasser wiederum – Eisbären sind ausdauernde Schwimmer und gelten ihrer lateinischen Klassifikation "Ursus maritimus" nach sogar als Meeressäuger – gibt es kein Körperteil, über das Wärme verloren geht – solange die Zunge im Maul bleibt.


Kamele
Das Kamel ist hervorragend an die extremen Bedingungen der Wüsten angepasst. Es ist außerordentlich genügsam und widerstandsfähig. Die Beschaffenheit ihres Blutes erlaubt es Dromedaren und Trampeltieren, einen Wasserverlust bis zu einem Viertel des Körpergewichts zu ertragen, ohne Schaden zu nehmen. Für einen Menschen wären bereits zehn Prozent Wasserverlust lebensgefährlich. Ein durstiges Kamel kann in nur 15 Minuten 200 Liter Wasser trinken. Zusammen mit Nährstoffen wird das Wasser in drei Vormägen mit 800 großen Speicherzellen eingelagert. Dort gespeichert steht es bis zu vier Wochen lang zur Verfügung.
Auch die roten Blutkörperchen sind an das Leben im Extremen angepasst: Sie können sich auf das 200-fache ihres Volumens aufblähen, um Flüssigkeit aufzunehmen. Die Nüstern des Kamels sind verschließbar, sodass wenig Wasser über die Atmung verloren geht. In der Atemluft enthaltener Wasserdampf kann vor dem Ausatmen von den Nasenschleimhäuten wieder aufgenommen werden.
Kamele können ihre Körpertemperatur um bis zu neun Grad verändern. Oft schwankt sie zwischen 34 Grad Celsius in der Nacht und 42 Grad in der Tageshitze. So schwitzen sie am Tag weniger und sparen ebenfalls Wasser. Die erhöhte Körpertemperatur sorgt am Tag auch für ein geringeres Temperaturgefälle zwischen Körpertemperatur und Luft. Die Wärme wird dann nur langsam aus der heißen Außenluft in den Körper geleitet. Dadurch sparen die Kamele nochmals Wasser.
Die Höcker der Altweltkamele (beim Dromedar ein Höcker, beim Trampeltier zwei) sind ihre Energiereserve. Sie sind die Fettspeicher der Tiere. Von diesen Reserven können sie lange zehren. Auch die Organe der Kamele sind für ein Leben in der Wüste ausgelegt. Darm, Blase und Niere sind in der Lage, Wasser im Körper zu halten. Der Harn von Kamelen ist deswegen wesentlich konzentrierter als bei anderen Tieren. Sie geben nur rund einen Liter pro Tag ab. Das ist sehr wenig für Tiere dieser Größe. Zum Vergleich: Ein Pferd sondert durchschnittlich zehn Liter Urin pro Tag ab. Der Enddarm von Kamelen erlaubt eine extreme Wiederaufnahme von Wasser aus dem Kot. Auffällig sind die trockenen kastaniengroßen Ausscheidungen der Kamele.
Große flache Füße verhindern das Einsinken im Sand. Die Nasenlöcher verschließen sich bei Sand- und Staubstürmen in den Wüsten und Steppen.



[image: ]Seepferdchen
In der griechischen Mythologie waren Seepferdchen die Nachfahren der Rösser, die Poseidons Wagen gezogen haben. Sie gehören zu den schuppenlosen Knochenfischen. Seepferdchen können nur in strömungsarmen Gewässern leben. Gern halten sie sich in Seegraswiesen in Küstennähe, Korallenriffen und seichten Wassergebieten in Mangrovenwäldern, in Wassertiefen von eins bis fünfzig Metern auf. Einige Arten leben auch in riesigen freischwimmenden Tang- und Algenfeldern. Auf unserer Erde sind sie in fast allen Meeren, mit Ausnahme der kalten Zonen, verbreitet. So findet man sie u. a. im Mittelmeer, im Pazifik, in Australien, Neuseeland, Japan oder  an der atlantischen Küste. Sogar in der Nordsee sind Seepferdchen, wenn auch selten, zu finden. Sie klammern sie bei der Suche nach Beute gut getarnt mit ihrem Greifschwanz an Wasserpflanzen oder auch Korallen und halten mit den unabhängig voneinander beweglichen Augen nach allen Richtungen Ausschau nach Nahrung.
Da Seepferdchen sich nicht sehr schnell bewegen können, hat die Natur ihnen eine weitere Besonderheit mitgegeben. Sie sind Meister der Tarnung. Innerhalb weniger Minuten passen sie sich ihrer Umwelt farblich an, so können Feinde sie nicht so leicht entdecken. 


Rose
Die Hagebutten der Rose  werden von vielen Tieren gefressen. Die Kerne passieren den Verdauungskanal unbeschadet. Besonders Vögel, aber auch Mäuse und Füchse sind wichtige Ausbreiter.
Die meisten Wildrosen sind lichtbedürftig und gedeihen nur auf eher offenen Standorten. Nur wenige Arten gedeihen auch im Halbschatten oder Schatten. Die meisten Arten bevorzugen frische Böden, einige auch trockene. Vernässte und sehr trockene Standorte werden gemieden.
Die Rose ist  angepasst, so dass sie sich in ihrer natürlichen Umgebung bestmöglich ernähren, fortpflanzen und vor schädlichen Umwelteinflüssen schützen können.


[image: ]Mimose
Die Mimose ist eine tropische Pflanze.
Die Zweige der Mimose besitzen schützende Stacheln. In der Nacht ziehen sich die Blätter zusammen (in die „Schlafstellung“).
Sämtliche Teile der Mimose sind  gesundheitsschädlich und  sollten nicht verzehrt werden und unzugänglich für Kinder oder Haustiere stehen.
Die Mimose ist  angepasst, so dass sie sich in ihrer natürlichen Umgebung bestmöglich ernähren, fortpflanzen und vor schädlichen Umwelteinflüssen schützen können. 


Escherichia coli
[image: ]Escherichia coli (abgekürzt E. coli) Bakterium kommt im menschlichen und tierischen Darm vor. In der menschlichen Darmflora ist es als Vitaminproduzent, insbesondere Vitamin K, bekannt. 
Der Stamm Escherichia coli Nissle 1917 (Handelsname Mutaflor) zählt zu den am häufigsten untersuchten Probiotika. Er wurde während des Ersten Weltkrieges vom Stuhl eines Soldaten isoliert, der im Gegensatz zu seinen Kameraden nicht an Durchfall litt. Der Stamm besitzt sechs verschiedene Systeme, um Eisen aufzunehmen, wodurch er Konkurrenten aus dem Feld schlägt. 
Sie sind so  angepasst, dass sie sich in ihrer natürlichen Umgebung bestmöglich ernähren, fortpflanzen und vor schädlichen Umwelteinflüssen schützen können.


[image: ] Apfelbaum
Der Körperbau von Lebewesen ist an die Lebensweise angepasst, so dass Lebewesen sich in ihrer natürlichen Umgebung bestmöglich ernähren, fortpflanzen und vor schädlichen Umwelteinflüssen schützen können.
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[image: ]Schmetterlinge
Es gibt mehr als 180 000 verschiedene Arten von Schmetterlingen. Sie sind nach den Käfern die artenreichste Insektenart. Diese Tiere kommen auf allen Kontinenten der Erde vor, ausgenommen die Arktis und Antarktis. In Mitteleuropa gibt es etwa 4 000 verschiedene Schmetterlingsarten. Schmetterlinge kommen fast überall vor, da sie die Fähigkeit besitzen, sich den unterschiedlichsten Umweltbedingungen anpassen zu können. Sie sind in Mitteleuropa bis zu einer Seehöhe von etwa 3 200 Metern heimisch. Im Himalaya fühlen sich einige Arten sogar bis zu 5 000 Metern über dem Meeresspiegel wohl.


Haie
[image: ] Lange bevor die Menschen, ja sogar lange bevor die Dinosaurier die Erde eroberten, durchkreuzten Haifische schon die Weltmeere. Erste Urtypen gab es bereits vor knapp 400 Millionen Jahren, und vor gut 200 Millionen Jahren sollen sie schon in etwa so ausgesehen haben wie heute. Haie gehören zu den Knorpelfischen. Ihr Skelett besteht nicht aus Knochen, sondern aus Knorpeln. Aufgrund seiner inneren Struktur versteinert Knorpel kaum - anders als Knochen. Bei den Haien versteinern meist nur Zähne und zeugen von der Vergangenheit dieser Tiergruppe. Anhand der Zahnfunde, etwa des "Megalodon", der vor gut 25 Millionen Jahren lebte und als Vorfahr des Weißen Hais gilt, können Forscher auf Größe und Körperform der Urhaie schließen. Da die versteinerten Zähne denen heutiger Haie oft haargenau gleichen, wird  vermutet, dass Haie schon in Urzeiten wie heute ausgesehen haben.


Eisbären
[image: ]Der Eisbär ist das größte Landsäugetier in der Arktis und – nach dem Kodiakbär – das zweitgrößte Landraubtier überhaupt. Eisbären sind z. B. mit Braubären verwandt und gab es schon vor 600.000 Jahren.


[image: ]Kamele
Was ein Kamel ist, entscheiden nicht die Höcker. Denn zur Familie gehören, neben dem zweihöckrigen Trampeltier und dem einhöckrigen Dromedar, auch deren höckerlose südamerikanische Verwandte Vikunja, Guanako, Lama und Alpaka.
Die Ahnengalerie der Kamele beginnt vor etwa 40 bis 50 Millionen Jahren. Als die Dinosaurier bereits ausgestorben waren, besiedelten die ersten Vorfahren der Kamele Nordamerika. 
Kamele bilden im Tierreich die Familie der Schwielensohler. Sie laufen auf zwei Fingern, dem dritten und vierten, die mit dicken federnden Polstern ausgestattet sind.


[image: ]Seepferdchen
Was für ein schöner wissenschaftlicher Name! Hippocampus kommt aus dem Griechischen, bedeutet Pferderaupe und beschreibt damit sehr treffend die Gestalt der possierlichen Seepferdchen. In der Griechischen Mythologie waren Seepferdchen die Nachfahren der Rösser, die Poseidons Wagen gezogen haben. Sie gehören zu den schuppenlosen Knochenfischen. Die Seepferdchen gehören als Fische zu den Röhrenmäulern. Es gibt etwa 30 Seepferdchen-Arten. Diese kann man in Langschnäuzige Seepferdchen, Kurzschnäuzige Seepferdchen, Riesenseepferdchen und Zwergseepferdchen unterteilen.


[image: ]Rose
Es gibt zwischen 100 und 250 Arten von Rosen. Die Gattung war ursprünglich auf die nördliche Hemisphäre beschränkt. Als Lichtpflanzen waren die Rosen im dicht bewaldeten Mitteleuropa auf Felshänge, Schotterfelder, Kliffe, Küstendünen und Strandwälle beschränkt, später wuchsen sie auch in Siedlungsgebieten und auf Waldweiden. Der Mensch förderte durch die ausgedehnten Rodungen demnach indirekt die Rosen. Viele Rosenarten sind inzwischen gefährdet oder vom Aussterben bedroht. 


[image: ]Mimose
Die Mimose gehört zur Familie der Schmetterlingsblütler und stammt ursprünglich aus dem tropischen Teil von Südamerika. Eigentlich ist sie eine mehrjährige Pflanze, sie wird aber als Zimmerpflanze oft als einjährig gehalten. Die schamhafte Sinnpflanze ist ein Halbstrauch; die Pflanze verholzt in zunehmendem Alter unten etwas. Die lang gestielten Laubblätter sind doppelt gefiedert.


Escherichia coli
[image: ]Entdeckt wurde es 1885 von Theodor Escherich, der es damals „Bacterium coli commune“ nannte. 1919 wurde es ihm zu Ehren umbenannt. Escherichia coli (abgekürzt E. coli) ist ein Bakterium, das im menschlichen und tierischen Darm vorkommt. E. coli hat die Form gerader, zylindrischer Stäbchen mit runden Enden. Der Durchmesser beträgt 1,1–1,5 und die Länge 2,0–6,0 µm. 
Vor 3,5 Milliarden Jahren entstanden einfache Bakterien. Sie lebten zwischen Feuer und Asche. Während der folgenden drei Milliarden Jahre kühlte sich die Erde ab, Wasserdampf entstand und Sauerstoff wurde frei. Die Szenerie beruhigte sich. Eine Vielfalt an Zellen entstand. Aus diesen ursprünglichen Lebensformen müssen sich vor rund 500 Millionen Jahren erste höhere Zellstrukturen gebildet haben.


[image: ] Apfelbaum
Die Äpfel (Malus) gehören zu den Rosengewächsen. Es gibt 42 bis 55 Arten laubwerfender Bäume und Sträucher aus Wäldern und Dickichten der nördlichen gemäßigten Zone in Europa, Asien und Nordamerika. Die Arten der Gattung Äpfel (Malus) sind sommergrüne Bäume oder Sträucher. 
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[image: ]Schmetterlinge
Schmetterlinge paaren sich nur einmal in ihrem Leben.




Haie
[image: ]Schaufelnasen-Hammerhaie legen keine Eier ab, sondern bringen lebende Junge zur Welt. So auch in Omaha. Dort kam ein gesundes weibliches Jungtier zur Welt, ohne dass die Mutter sich jemals gepaart hatte. Das Erbgut von Mutter und Tochter wurde untersucht. Hammerhaie sind  in der Lage, von der üblichen geschlechtlichen Fortpflanzung auf ungeschlechtliche Fortpflanzung zu wechseln.
Lebendgebärend ist auch der Kleine Schwarzspitzenhai. Auch bei dieser Haiart wurde neben der geschlechtlichen Fortpflanzung die Fähigkeit beobachtet, sich mittels Jungfernzeugung zu vermehren.


Eisbären
[image: ]Treffen ein Eisbärmännchen und ein Eisbärweibchen zusammen, kann das Weibchen den Beginn seiner Schwangerschaft bis zu einem halben Jahr hinauszögern, um sich in dieser Zeit zusätzliche Fettreserven anfressen zu können. Danach zieht sich die Bärin den Winter über in eine Schneehöhle zurück, um ihre meist zwei Jungen zur Welt zu bringen und zu säugen.


[image: ]Kamele
Kamelhengste müssen eine gute Kondition haben. Denn blutige Revierkämpfe um ihre Stutengruppen und anstrengende Deckakte sind in der Fortpflanzungszeit an der Tagesordnung. 
Die Stuten trennen sich nach zwölf bis 14 Monaten Tragzeit zur Geburt von der Gruppe. In einem Versteck bringen sie ihr Junges zur Welt, zu groß ist die Angst, dass aggressive Bullen das Neugeborene töten könnten. Dieses ist Nestflüchter und kann innerhalb kürzester Zeit selbständig gehen. Erst nach drei Wochen schließen sie sich wieder ihrer Gruppe an und bilden zusammen mit anderen Stuten und deren Nachwuchs einen Kindergarten. 
[image: ]Seepferdchen
Weibliche Tiere sind meist farbenfroher, was aber auch zur Folge hat, dass sie von Feinden eher entdeckt und somit gefressen werden. Aber auch dafür hat sich Mutter Natur einen Trick ausgedacht, es werden bei jeder Geburt viel mehr Weibchen als Männchen geboren. Seepferdchen sind sehr liebesbedürftige treue Tiere, sie halten ihrem Partner lebenslang die Treue. Stirbt der Partner, trauern sie tage- oder auch wochenlang und suchen sich anschließend einen neuen Partner. Das Weibchen versucht einen Partner mit Klicklauten zum Paarungstanz aufzufordern. Nach dem mehrere Tage dauernden Paarungstanz, umklammert das Weibchen das Männchen mit ihrem Greifschwanz und schiebt dem Männchen seine Eier in den Brutbeutel. Dabei vollführt das Männchen seltsame Bewegungen um die aufgenommenen Eier gleichmäßig in seinem Brutbeutel zu verteilen. Dann wird der Brutbeutel sorgfältig verschlossen, in ihm wachsen nun die befruchteten Eier heran. Die Männchen brüten nach dem Erreichen der Geschlechtsreife monatlich, je nach Art, etwa ein bis zwei Bruten aus. Die Brutdauer beläuft sich je nach Wassertemperatur auf 10 bis 21 Tage. Das Männchen klammert sich dabei mit seinem Greifschwanz an eine Wasserpflanze, krümmt sich und pumpt dabei die Jungen schubweise aus. Je nach Art können dabei bis zu 50 bis 1600 Jungfische zur Welt kommen. Direkt nach der Geburt der Jungen paaren sich die Seepferdchen erneut, das ist auch gut so, denn die Seepferdchen sind vom Aussterben bedroht.


[image: ]Rose
Die Hagebutten – die Früchte der Rose - werden von vielen Tieren gefressen. Die Kerne passieren den Verdauungskanal unbeschadet. Besonders Vögel, aber auch Mäuse und Füchse sind wichtige Ausbreiter. Kleine Säugetiere und Vögel verschleppen auch ganze Hagebutten, was dann zu ganzen Strauchgruppen führen kann. Am Strauch überwinterte Hagebutten können im Frühling durch Hochwasser ausgebreitet werden.


[image: ]Mimose
Es werden vielblütige, köpfchenförmige Blütenstände mit Durchmessern von 8 bis 10 mm gebildet. Die Blüten sind rosa. Die Kronblätter sind rötlich. Die Staubblätter sind rosa und machen den Hauptteil der Wirkung des Blütenstandes aus. Blütezeit ist von Juli bis Oktober. Sie bildet flache, gegliederte, 12 bis 18 mm lange und 2 bis 4 mm breite Hülsenfrüchten. Die Vermehrung erfolgt durch die hellbraunen Samen.

Escherichia coli
[image: ]Bakterien vermehren sich durch Zweiteilung oder Spaltung (Querteilung). Wenn die Lebensbedingungen gut sind, geht das sehr schnell. Die schnellste Vermehrung erfolgt bei 37° C Körpertemperatur. Die Vermehrung geht in 3 Phasen von Statten. Die erste Phase wird Anlaufphase genannt. In diesem Stadium vermehren sich die Bakterien noch nicht. Sie aktivieren ihren Stoffwechsel in dieser Phase und nehmen an Größe zu. Dann setzt die Zellteilung ein und damit beginnt Phase 2 - die exponentielle Phase. Die Vermehrungsrate ist dabei konstant. Nach einer Zeit tritt in der Bakterienkultur Verlangsamung auf und Phase 3, die Stationäre Phase stellt sich ein. Die Populationsgröße bleibt gleich, da in dieser Phase die Geburtenrate gleich der Sterberate ist.


[image: ] Apfelbaum
Das fleischige Gewebe, das normalerweise als Frucht bezeichnet wird, entsteht nicht aus dem Fruchtknoten, sondern aus der Blütenachse; der Biologe spricht daher von Scheinfrüchten. 
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[image: ]Schmetterlinge
Pflanzen betreiben Fotosynthese und bauen Stoffe auf, die anderen Organismen als Nahrung zur Verfügung stehen. Pflanzen bezeichnet man deshalb als Produzenten und Tiere und Pilze sind Konsumenten. Die Stoffe, die die Pflanzen aus Kohlenstoffdioxid, Wasser und Düngesalzen aufgebaut haben, brauchen die Organismen als Baustoffe oder Brennstoffe. Sie werden wieder zu Kohlenstoffdioxid abgebaut, das den Pflanzen wieder zur Verfügung steht. Die Ausscheidungen der Tiere oder abgestorbene Pflanzen oder Tierleichen werden von Bakterien als Nahrung genutzt. Dabei entsteht ebenfalls Kohlenstoffdioxid. Im Boden bleibt nach der Zersetzung nur noch Düngesalz übrig. Das nimmt die Pflanze mit der Wurzel auf, um Fotosynthese zu betreiben. Produzenten, Konsumenten und Zersetzer (Destruenten) sind über Stoffkreisläufe miteinander verbunden.
Manche Lebewesen sind so eng miteinander verbunden, dass sie einander unbedingt brauchen. So auch beiden Schmetterlingen. Im Frühjahr, also etwa ab April, flattern wieder bunte Schmetterlinge durch unsere Gärten. Sie besuchen die ersten Blumen und Blüten an den Bäumen und tragen damit zu deren Befruchtung bei. Manche Sträucher besuchen die bei uns heimischen Schmetterlinge besonders gerne – wie zum Beispiel den Schmetterlingsstrauch, der zu den Fliederarten gehört.


Haie
[image: ]Begleiter der Haie sind z. B. Pilotfische, welche Schutz vor anderen Räubern erhalten und von Futterresten profitieren. Teilweise "surfen" sie sogar auf der Bugwelle des Hais, d. h. in dem durch das Vorwärtsschwimmen erzeugten Wasserstau vor der Schnauze des Hais - eine energiesparende Möglichkeit der Fortbewegung. 
Putzerfische gehen die bislang einzige bekannte Symbiose (beide Tiere haben etwas von der „Beziehung“) mit Haien ein.  Am Riff suchen Haie regelmäßig die Putzerstationen dieser kleinen Fische auf, um sich von lästigen Ektoparasiten, die den Putzerfischen als Nahrung dienen, befreien zu lassen. Die Putzerfische wiederum profitieren vom reichen Nahrungsangebot. 

Eisbären
[image: ] Eisbären sind hoch spezialisierte Robbenjäger, die in ständiger Wechselwirkung mit ihrer Beute leben. Ohne die Robben gäbe es keine Eisbären. Ohne die Robben hätten sich die Braunbären nie aufs Eis gewagt. Ohne die Robben hätten die Vorfahren des Eisbären nie ein weißes Fell bekommen, sich vom Land- zum Meeressäuger und vom Allesfresser zum Fleischfresser entwickelt.


[image: ]Kamele
Pflanzen betreiben Fotosynthese und bauen Stoffe auf, die anderen Organismen als Nahrung zur Verfügung stehen. Pflanzen bezeichnet man deshalb als Produzenten und Tiere und Pilze sind Konsumenten. Die Stoffe, die die Pflanzen aus Kohlenstoffdioxid, Wasser und Düngesalzen aufgebaut haben, brauchen die Organismen als Baustoffe oder Brennstoffe. Sie werden wieder zu Kohlenstoffdioxid abgebaut, das den Pflanzen wieder zur Verfügung steht. 
Die Ausscheidungen der Tiere oder abgestorbene Pflanzen oder Tierleichen werden von Bakterien als Nahrung genutzt. Dabei entsteht ebenfalls Kohlenstoffdioxid. Im Boden bleibt nach der Zersetzung nur noch Düngesalz übrig. Das nimmt die Pflanze mit der Wurzel auf, um Fotosynthese zu betreiben. Produzenten, Konsumenten und Zersetzer (Destruenten) sind über Stoffkreisläufe miteinander verbunden.


Seepferdchen
[image: ]Junge Seepferdchen werden vor allem in ihren ersten Lebenswochen von Raubfischen gefressen: Vermutlich überlebt nur eines von tausend Jungtieren.
Erwachsene Tiere können sich so gut tarnen und in der Farbe an ihre Umgebung anpassen, dass sie vor Räubern ziemlich gut geschützt sind. Allerdings können ihnen giftige See-Anemonen oder Korallen gefährlich werden, ebenso größere Einsiedlerkrebse.



[image: ]Rose
Pflanzen betreiben Fotosynthese und bauen Stoffe auf, die anderen Organismen als Nahrung zur Verfügung stehen. Pflanzen bezeichnet man deshalb als Produzenten und Tiere und Pilze sind Konsumenten. Die Stoffe, die die Pflanzen aus Kohlenstoffdioxid, Wasser und Düngesalzen aufgebaut haben, brauchen die Organismen als Baustoffe oder Brennstoffe. Sie werden wieder zu Kohlenstoffdioxid abgebaut, das den Pflanzen wieder zur Verfügung steht. 
Die Ausscheidungen der Tiere oder abgestorbene Pflanzen oder Tierleichen werden von Bakterien als Nahrung genutzt. Dabei entsteht ebenfalls Kohlenstoffdioxid. Im Boden bleibt nach der Zersetzung nur noch Düngesalz übrig. Das nimmt die Pflanze mit der Wurzel auf, um Fotosynthese zu betreiben. Produzenten, Konsumenten und Zersetzer (Destruenten) sind über Stoffkreisläufe miteinander verbunden


[image: ]Mimose
Pflanzen betreiben Fotosynthese und bauen Stoffe auf, die anderen Organismen als Nahrung zur Verfügung stehen. Pflanzen bezeichnet man deshalb als Produzenten und Tiere und Pilze sind Konsumenten. Die Stoffe, die die Pflanzen aus Kohlenstoffdioxid, Wasser und Düngesalzen aufgebaut haben, brauchen die Organismen als Baustoffe oder Brennstoffe. Sie werden wieder zu Kohlenstoffdioxid abgebaut, das den Pflanzen wieder zur Verfügung steht. 
Die Ausscheidungen der Tiere oder abgestorbene Pflanzen oder Tierleichen werden von Bakterien als Nahrung genutzt. Dabei entsteht ebenfalls Kohlenstoffdioxid. Im Boden bleibt nach der Zersetzung nur noch Düngesalz übrig. Das nimmt die Pflanze mit der Wurzel auf, um Fotosynthese zu betreiben. Produzenten, Konsumenten und Zersetzer (Destruenten) sind über Stoffkreisläufe miteinander verbunden


Escherichia coli
[image: ]Pflanzen betreiben Fotosynthese und bauen Stoffe auf, die anderen Organismen als Nahrung zur Verfügung stehen. Pflanzen bezeichnet man deshalb als Produzenten und Tiere und Pilze sind Konsumenten. Die Stoffe, die die Pflanzen aus Kohlenstoffdioxid, Wasser und Düngesalzen aufgebaut haben, brauchen die Organismen als Baustoffe oder Brennstoffe. Sie werden wieder zu Kohlenstoffdioxid abgebaut, das den Pflanzen wieder zur Verfügung steht. Die Ausscheidungen der Tiere oder abgestorbene Pflanzen oder Tierleichen werden von Bakterien als Nahrung genutzt. Dabei entsteht ebenfalls Kohlenstoffdioxid. Im Boden bleibt nach der Zersetzung nur noch Düngesalz übrig. Das nimmt die Pflanze mit der Wurzel auf, um Fotosynthese zu betreiben. Produzenten, Konsumenten und Zersetzer (Destruenten) sind über Stoffkreisläufe miteinander verbunden.


[bookmark: _GoBack][image: ] Apfelbaum
Pflanzen betreiben Fotosynthese und bauen Stoffe auf, die anderen Organismen als Nahrung zur Verfügung stehen. Pflanzen bezeichnet man deshalb als Produzenten und Tiere und Pilze sind Konsumenten. Die Stoffe, die die Pflanzen aus Kohlenstoffdioxid, Wasser und Düngesalzen aufgebaut haben, brauchen die Organismen als Baustoffe oder Brennstoffe. Sie werden wieder zu Kohlenstoffdioxid abgebaut, das den Pflanzen wieder zur Verfügung steht. 
Die Ausscheidungen der Tiere oder abgestorbene Pflanzen oder Tierleichen werden von Bakterien als Nahrung genutzt. Dabei entsteht ebenfalls Kohlenstoffdioxid. Im Boden bleibt nach der Zersetzung nur noch Düngesalz übrig. Das nimmt die Pflanze mit der Wurzel auf, um Fotosynthese zu betreiben. Produzenten, Konsumenten und Zersetzer (Destruenten) sind über Stoffkreisläufe miteinander verbunden.
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